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x-zo wie zum Entstehen einer jeden Krankheit eine ge­
wisse Anlage des Körpers zum Erkranken und die Ein­
wirkung äußerer schädlicher Einflüsse erforderlich 
ist, so ist auf der andern Seite zur Verhütung des Er­

krankens und zur Erhaltung der Gesundheit auch erforder­
lich, jene Anlage und die äußern schädlichen Einflüsse so 

viel als möglich zu vermeiden.
Es wird daher die Gesundheit ganz besonders erhalten 

durch eine regelmäßige Lebensweise im weitesten Sinne des 

Worts, wobei man auf der einen Seite dadurch, daß man i 
nur angemessenen Einflüssen sich aussetzt, die Kräfte des 
Körpers vermehrt und somit die Anlage zum Erkranken ver- i 
mindert, und auf der andern Seite durch die Vermeidung - 
der schädlichen Einflüsse den sogenannten Gelegenheits-Ur­

sachen zur Krankheit sich entzieht. >
Folgende Regeln sind aber in dieser Hinsicht besonders i 

zu befolgen. «
L Wenn die bisher geführte und bereits zur Ge- - 

wohnheit gewordene Lebensweise nicht offenbar schädlich 

und unangemessen war, so nehme man bedeutende Aende-i 
rungen derselben nicht plötzlich vor. Schon die bloße Ent-) 
behrulig alter Gewohnheiten und die Einwirkung neuer un-i 
gewohnter Einflüsse, wenn sie auch an sich nicht schädlich: 

sein sollten, kann zum Erkranken Veranlassung geben. Eben».
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so können aber auch für nachtheilig zu haltende Einflüsse 
durch lange Gewohnheit das Schädliche ihrer Einwir­

kung verloren haben, und nicht ohne üble Folgen entbehrt 

werden.
2. Suche man seine geistigen und körperlichen Kräfte 

innerhalb der Gränzen einer der Gesundheit angemessenen 
Thätigkeit zu erhalten. Die Einwirkung der Seele auf 
den Körper ist für die Erhaltung der Gesundheit von gro­
ßem Einflüsse. Eine übermäßige Anstrengung des Geistes 
setzt die Kräfte des Körpers eben so herab, wie eine mä­
ßige Thätigkeit desselben auch die körperlichen Kräfte zu 

erhöhen ganz besonders geeignet ist. Nachtheilig wirken 
daher nicht allein zu anhaltende angestrengte Kopfarbeiten, 
fondern vorzugsweise auch niederbeugende Gemüthsbewe­
gungen, Angst, Furcht, Traurigkeit, denen man sich daher 
möglichst zu entziehen suchen muß. Solche Gemüthszu- 
siände dagegen, welche mit einer angenehmen Stimmung 
der Seele verbunden sind, wie Frohsinn, Heiterkeit, Zuver­
sicht rc., vermehren auch die Kräfte des Körpers und ma­

chen denselben dadurch zum Erkranken weniger geneigt.
Eben so ist aber auch eine angemessene Thätigkeit 

des Körpers zur Erhaltung der Gesundheit erforderlich. 
Man mache sich daher täglich regelmäßige Bewegung in 

freier Luft, am besten zu Fuß oder zu Pferde, wodurch 
die Verdauung, der Kreislauf des Blutes und alle übri­
gen Verrichtungen des Körpers befördert werden; beson­
ders aber hat sich tägliche kräftige Bewegung in freier Luft 

zur Verhütung der Cholera nützlich bewiesen.

3. Nicht weniger wichtig ist eine bestimmte Ordnung 
in Betreff des Schlafens und Wachens. Ein Durchwa­
chen der Nächte und unregelmäßiges Schlafen bei Tage 
stört die Gesundheit besonders leicht und begünstigt die Ent­
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stehung von Krankheiten, macht auch für jeden Ansteckungs­
stoff den Körper besonders empfänglich.

4. Von größter Wichtigkeit ist eine sorgfältige Aus­
wahl der Nahrungsmittel, sowohl der Speisen, als 
auch der Getränke, besonders da, wo es auf die Verhü­

tung von solchen Krankheiten ankommt, die, wie die Cho­
lera, hauptsächlich die Verdauungs-Werkzeuge zu ergreifen 

.scheinen, und kommt es hierbei nicht nur auf die Be­
schaffenheit, sondern auch auf die Menge der genosse­

nen Nahrungsmittel an. In letzterer Beziehung ist zuvör­
derst zu bemerken, daß eben sowohl ein Mangel der erfor­
derlichen Speisen und Getränke, als auch, und noch öfter, 
ein übermäßiger Genuß und Ueberladung des Magens nach­

theilig werden kann, indem mannigfache Störungen der 
Verdauung die unvermeidlichen Folgen davon sind.

Was aber die Beschaffenheit der Nahrungsmittel, und 
namentlich zuerst der Speisen betrifft, so sind, insbeson­
dere zu Verhütung der Cholera, zu vermeiden:

alle leicht in Gährung übergehende, säuerliche, wässerige 
und den Magen und Unterleib erkältende Speisen, wie 

z. B. rohe, besonders unreife Früchte, Weintrauben, Me­
lonen, Gurken, Kohl, so wie auch schwer verdauliche und 
sehr fette Speisen, bergt Fische, zähe Klöße u. s. w.

Angemessen sind dagegen weiche Fleischspeisen aus Kalb­
fleisch, Hammelfleisch, Geflügel, Wildpret, Schweinefleisch, 

wenn es nicht zu fett, und Rindfleisch, wenn es nicht zu 
hart und zähe ist. Ferner von den vegetabilischen Spei­

sen solche, die viel mehlige Stoffe enthalten, wie z. B. 
Reiß, Gries, Graupen, Hafergrütze, Kartoffeln u. s. w. 
Es ist auch angemessen, sich bei der Zubereitung und dem 
Genusse dieser Speisen eines mäßigen Zusatzes von Kü- 
chengewürzen zu bedienen, wie z. B. von Pfeffer, Senf,
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Kümmel, Anis, Zwiebeln, oder auch Gewürznelken, Jim- 

met, Ingber, Muökaten-Nüssen u. s. w.
Von den Getränken aber sind eben so alle dieje­

nigen zu vermeiden, welche leicht in Gährung übergehen 

und die Verdauungs-Werkzeuge beschweren, wie z. B. nicht 
gehörig ausgegohrnes oder schon säuerlich gewordenes Bier, 
saure Milch, den Barscz und Quasz der Polen u. s. w. 

Besonders nachtheilig aber wird der übermäßige Genuß 
von geistigen Getränken. Der Körper wird namentlich für 

die Cholera durch nichts mehr empfänglich gemacht, als 

durch die Trunksucht.
Dagegen ist aber der mäßige Genuß von etwas gu­

tem Wein (Franzwein, Medoc, altem herben Ungarwein 
u. s. w.), oder auch, bei stattsindender Gewohnheit, von 
einer geringen Quantität Branntwein, der mit Kümmel, 

Anis, Kalmus, Pomeranzen oder Wachholderbeeren berei­
tet ist, allerdings nützlich, nur muß hierbei das gehörige 

Maaß nicht überschritten und keine Erhitzung und Ueber- 
reizung, sondern nur das Gefühl einer angenehmen Erfri­
schung und Erregung bewirkt werden; die hierzu erforder­
liche Quantität hängt daher gänzlich von der bisherigen 

Gewohnheit des Menschen ab.
5. Von nicht geringer Wichtigkeit ist die Beklei­

dung des Körpers, durch welche, besonders zur Verhü­
tung der Cholera, jede Verkältung, namentlich des Unter­

leibes, vermieden werden muß. Man unterhalte wo mög­
lich eine fortwährende gelinde Ausdünstung des Körpers, 

und trage zu dem End? unmittelbar auf dein Leibe eine 
Flanell-Kleidung, oder versehe wenigstens den Unterleib mit 
einer wollenen Binde, halte zugleich die Füße recht wann 

und verwahre sie vor Feuchtigkeit.
Auch ist cs zur Erhaltung einer mäßigen Ausdün-



stung angemessen, von Zeit zu Zeit à wamres Wasser­
bad, oder wenn man daran gewöhnt sein sollte, ein russi­

sches Dampsi>ad zu nehmen. Vorzüglich vermeide man 
aber jeden plötzlichen Wechsel von Kalte und Warme, halte 
sich besonders des Nachts warm, schlafe nicht im 

Freien und gehe nicht aus, ohne sich vorher gehörig warm 

angekleidet zu haben.
6. So wie zur Verhütung der meisten ansteckenden 

Krankheiten, so ist auch zur Verhütung der Cholera die 

sorgfältigste Erhaltung der Reinlichkeit, nicht nur des 
Körpers selbst, sondern auch seiner Umgebungen erforder­
lich. In dieser Hinsicht sorge man durch tägliches Oeff- 
nen der Fenster für hinreichende Erneuerung der Luft in 

den Zimmern, und entferne aus denselben alles, was durch 

nachtheilige Ausdünstungen die Luft verunreinigen könnte.
Bei in der Nahe herrschender Krankheit können auch 

von Zeit zu Zeit in den Zimmern auf die weiter unten 
angegebene Weise salpetersaure oder Chlor-Raucherungen 
vorgenvmmen werden, letztere, nachdem die Zimmer von 
ihren Bewohnern verlassen worden sind. Weniger nützlich 

sind Räucherungen mit Weinessig, welche man 'm einer 
Schaale über dem Lampenfeuer in Kochen erhalten, oder 
womit man die Wände und den Fußboden besprengen kann.

Zur Erhaltung der Reinlichkeit des Körpers 
sind ebenfalls von Zeit zu Zeit genommene warme, beson­
ders Seifenbäder, zu empfehlen, wobei jedoch jede Verkal­

kung sorgfältig vermieden werden muß. Oefterer Wechsel 

der Leibwäsche, ebenfalls mit Vermeidung jeder Erkaltung, 
so wie Reinlichkeit in Ansehung des Bettzeuges, ist gleich­
falls anzurathen. Frische, feuchte Leib- und Bettwäsche 

darf nicht genommen werden.
7. Durch Ausschweifungen jeder Art wird die



Anlage zum Erkranken überhaupt vermehrt, und vorzüg­
lich die Fähigkeit, von ansteckenden Krankheiten befallen 
zu werden, vergrößert. Man vermeide sie daher wahrend 
einer herrschenden Cholera-Epidemie auf das allersorgfäl­
tigste, und führe in jeder Hinsicht eine möglichst regelmä­

ßige Lebensweise.
8. Nach den bisherigen Erfahrungen ist mit größ­

ter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß bei der Cholera die 
Ansteckung bewirkt werden kann, theils durch unmittelbare 
Berührung der Kranken selbst, oder der dieselben zunächst 

umgebenden Luftschicht, ihres Athems und der Ausdün­

stung ihrer Haut oder ihrer Ausleerungen, theils durch die­
jenigen Kleidungsstücke und sonstigen Effekten, mit welchen 
sie einige Zeit in unmittelbarer Berührung gewesen sind, 
besonders wenn diese Kleidungsstücke und anderweitigen 
Sachen vermöge ihrer lockeren und unebenen Oberfläche 

zur Aufnahme und Festhaltung eines Ansteckungsstoffes be­

sonders geschickt sind.
Auch ist hierbei noch zu bemerken, daß das Anstek- 

kungsvermögen bei den bereits genesenen Kranken noch 
einige, nicht genau zu bestimmende Zeit hindurch fortdauert, 
und daß eben so auch der an den Kleidungsstücken u. s. w. 

haftende Ansteckungsstoff einige Zeit hindurch seine Kräfte 
zu behalten scheint, wenn er nicht früher durch die geeig­

neten Mittel zerstört worden ist.
Das sicherste Mittel daher, um sich vor der Anstek- 

kung zu sichern, besteht darin, die Berührung der ge­
nannten Gegenstände zu vermeiden. Diejenigen 

Personen jedoch, welche durch ihren Beruf verpflichtet sind, 
sich derselben zu exponiren, wie z. B. Aerzte, Wundärzte, 

Krankenwärter, Seelsorger u. s. w., müssen sich durch 
die Beobachtung folgender Vorsichtsmaaßregeln vor der 
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nachtheiligen Einwirkung des Ansteckungsstoffes zu schützen 
suchen:

a) Man verbanne alle Furcht vor der Ansteckung, in­

dem man der einem Jeden auferlegten Pflicht eingedenk ist, 
die eigene Gesundheit und das eigene Leben nicht in Be­
tracht zu ziehen, wenn dadurch die Rettung unseres Nächsten 
möglich wird. Der Muth und die Zuversicht, welche hier« 

durch erzeugt werden, vermindern sehr die Gefahr der An­
steckung.

b) Man begebe sich zu den Kranken niemals, wenn 

man noch nüchtern ist, sondern genieße, wenn der vom 
Berufe geforderte Besuch früh Morgens oder des Nachts 

geschehen muß, zuvor etwas Kaffee, Thee oder sonstiges 
Frühstück, und wenn man es gewohnt ist, auch etwas ge- 
würzhaft Spirituöses, etwas Wein, Liqueur oder eine ge- 
würzhafte Tinktur mit Branntwein verdünnt, wie z. V. 
Pomeranzen-Tinktur, Kalmus-Tinktur, Magenelixir u. s.w. 

Besonders zu empfehlen ist zu diesem Behufe folgende Tink­

tur; man nehme:

Wermuth, >
Pomeranzen - Schaalen, 
Angelika-Wurzel,

Ingber, >
von jedem 1 Loth, ,

Gewürznelken 2 Quentchen. <

Diese Ingredienzen werden klein gestoßen und geschnitten 
und hierauf mit 3 K des stärksten Weingeistes übergossen. 
Man läßt das Ganze eine Zeit lang (1 bis 3 Tage) m 
einem verschlossenen Gefäße stehen, seihet die Flüssigkeit ge­
hörig ab und bewahret diese zum Gebrauche auf. Mau 
vermischt davon 4 bis 6 Loth mit einem Quart Kümmel-' 

1 
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Branntwein und genießt von dieser Mischung, ehe man sich 

zum Kranken begiebt, nach Maaßgabe der Statt findenden 
Gewöhnung an geistige Getränke, ein Paar Theelöffel oder 

1 bis 2 Eßlöffel voll.
c) Eben so besuche man die Kranken auch nicht, 

wenn man sich selbst unwohl fühlt, wenn man die Nacht 
vorher durchwacht hat, wenn man berauscht oder sehr er­
hitzt oder durchfroren sein sollte, und wenn man kurz zuvor 
heftige Gemüthsbewegungen gehabt hat.

d) Man verweile nicht unnöthig lange bei den Kran­
ken, und vermeide jede überflüssige Berührung derselben. 

Aerzte, Wundarzte, Prediger u. s. w., welche häufig bei 
den Kranken sein muffen, können dabei über ihre gewöhn­

liche Kleidung, welche, aus Wolle oder Baumwolle und 
dergleichen bestehend, den Ansteckungsstoff leichter aufnimmt 
und an sich behält, und deshalb sowohl ihnen als andern 
leichter gefährlich werden kann, einen Mantel von Wachs- 
taffent oder Wachsleinwand ziehen, den sie, nachdem sie 
den Kranken verlassen, ablegen und lüften lassen.

e) Besonders vermeide man es, sich unmittelbar und 
in der Nahe dem Athem und der Ausdünstung der Kran­
ken, so wie dem aus den eben geöffneten Betten aufstei­
genden Dunste auszusetzen. Man kann ein Fläschchen mit 
aufgelösetem Chlorkalke oder starkem aromatischen Essig bei 
sich tragen und daran öfters riechen; so wie es auch für 
diejenigen/ welche daran gewöhnt sind, nützlich sein kann, 

wahrend des Krankenbesuches Taback zu rauchen und dabei 
öfters auszuspeien, wogegen bcr. Gebrauch des Schnupfta- 

backs während des Krankenbesuches nicht zu rathen ist.
f) Man sorge dafür, daß man die Kranken stets von 

<iner möglichst reinen Luft umgeben finde, welches am 
sichersten durch häufiges Oeffnen der Feuster oder Thüren 
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unter Umstanden selbst durch beständiges Offenstehenkassen 

derselben, und durch Verhütung des Zusammenliegens einer 

zu großen Anzahl von Kranken in einem beschrankten Raume 
bewirkt wird.

In den Privatwohnungen lasse man, ehe man die 
Krankenzimmer betritt, besonders wenn sie niedrig, eng und 

unreinlich gehalten sein sollten, einige Zeit lang Fenster oder 
Thüren öffnen. Zu gleichem Zwecke dienen die Räucherun­

gen mit salpetersauren oder Chlordampfen.
Zur Bereitung der ersteren schüttet man in eine Schaale 

aus Glas, Porzellan oder Steingut etwa ein Loth fein pul- 

verisirten Salpeter, und gießt nach und nach ein Loth weiße 
concentrirte Schwefelsäure hinzu, indem man das Gemisch 

mit einem Glasstabe öfters umrührt. Metalle, Holz, Stroh 
und thierische Substanzen müssen von der Berührung der 

Masse ausgeschlossen werden, damit sich keine rothe, den 
Lungen nachtheilige, Dampfe entwickeln.

Zur Bereitung der Chlordampfe nimmt man dagegen 
neun Theile gepulvertes Kochsalz, acht Theile pulverisirten 
Braunstein und sechszehn bis achtzehn Theile conzentrirte. 
Schwefelsaure, welche man mit eben so viel Wasser t>et 

dünnt hat.
Das Pulver des Braunsteins und des Kochsalzes reib 

man sorgfältig unter einander, bringt das Gemenge in ein 
Schaale von Glas, Porzellan oder Steingut, und schütta 
dann die mit Wasser verdünnte Schwefelsaure hinzu. - 
Auch kann man das Zimmer einigemal täglich mit ein j 

Auflösung von Chlorkalk (2 Loth auf ein Pfund Masse» 
besprengen. Cs darf jedoch die Entwickelung des Chlo^ 

gases in der Regel nur in Zimmern vorgenommen w«I 
den, die von den Bewohnern zur Zeit verlassen wordl 

sind, und jedenfalls nicht bis zu dem Grade gesieigD 
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werden, daß dadurch das Athmen erschwert, Husten ver­

anlaßt und die Lungen angegriffen werden.
g) Man sorge ferner dafür, daß auch in jeder an­

dern Beziehung die größte Reinlichkeit in den Krankenzim­
mern beobachtet werde. Alles, was die Luft in denselben 
verunreinigen, oder woran der Ansteckungsstoff haften und 
wodurch er weiter verbreitet werden könnte, alle überflüssi­
gen Kleidungsstücke, schmutzige Wäsche, Betten u. s. w., 
besonders aber die Ausleerungen der Kranken, müssen sorg­
fältig aus denselben entfernt und letztere in eine abgele­
gene tiefe Grube verschüttet werden. Die Gefäße, in de­
nen sie aufgefangen sind, müssen täglich mehreremal sorg­

fältig ausgewaschen werden.
h) Unmittelbar nachdem man die Kranken verlassen 

hat, ist es nützlich, sich die Hände mit einer schwachen 

Auflösung von Chlorkalk (1 Theil auf 100 Theile Was­
ser), und das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen, sich 
den Mund auszuspühlen, die Nase auszuschnauben und 
die Haare auszukämmen, welche zugleich kurz abgeschnitten 

zu tragen, rathsam ist.
Auch wechsele man öfters die Kleider, und lasse die 

in den Krankenzimmern getragenen im Freien auslüften und 
von Zeit zu Zeit mit Chlordämpfen durchräuchern. Man 

nehme wöchentlich ein- oder mehreremal ein warmes Bad, 
und wache sich öfters kräftige Bewegung in freier Luft.

i) Leichendiener und Todtengräber müssen die Berüh­

rung der an der Cholera Verstorbenen durchaus vermei- 
)en; — wenn aber eine Berührung Statt gefunden haben 

ollte, sich sogleich mit einer Auflösung von Chlorkalk ab- 

vaschen.
9. Bei Jedem, an welchem sich Krankheitserschei- 

lungen zeigen, welche den Verdacht einer Statt gehabten
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Ansteckung erregen, müssen die am Schlüsse angegebenen vor­

läufigen Hülfsmittel in Anwendung gesetzt, und sogleich die 
Hülfe eines Arztes in Anspruch genommen werden. Das 
wirkliche Vorhandensein der Krankheit wird aber an folgenden 
Erscheinungen erkannt:

Bisweilen gehen dem wirklichen Ausbruche der Krank­

heit gewisse Vorboten vorher. Diese bestehen in Schlaf­
losigkeit, einer innern Unruhe, Angst und Muthlosigkeit, 
einem Gefühle von Schwäche, einer Neigung zu, gewöhn­

lich kalten, Schweißen, einem faden, bisweilen saurem Ge­
schmacke und einem Kollern im Unterleibe, worauf sich, 
nach gewöhnlich vorhergegangener Verstopfung, ein flüssi­
ger Stuhlgang einstellt, der ohne Drangen und Schmerzen 
sich oft wiederholt, und äußerst rasch und leicht eine gelb­
lichweiße, wässerige Flüssigkeit ausleert; hiermit ist ein vor­

übergehendes Gefühl von Brennen in der Herzgrube, flüchtige 

Stiche unter den kurzen Rippen, besonders in der rechten 
Seite, und ein Gefühl von Schwere in dieser Gegend, mit 
Angst und Schwindel verbunden. Besonders groß ist 
gewöhnlich die Angst, die der eines Menschen gleich kömmt, 
welcher zu ersticken Gefahr läuft.

Zugleich werden die äußeren Sinne stumpf, das Auge 
sieht schwächer und verliert seine natürliche Lebendigkeit, 

seinen gewöhnlichen Ausdruck; auch das Gehör nimmt ab, 
und eben so der Gefühls-, Geruchs- und Geschmackssinn. 
Die ganze Hautoberfläche ist kalt und trocken, bisweilen 

aber auch feucht anzufühlen. Das Athmen geschieht seltener 
und wird häufig von Seufzen und Gähnen unterbrochen.

Nach diesen Vorboten, die eine kürzere oder längere 
Zeit andauern können, nicht selten aber auch ganz fehlen, 
entstehen heftige, bis zur Ohnmacht sich steigernde Anfälle 
von Schwindel, und zugleich ein heftiges Erbrechen 



einer weißlichen, bisweilen mit weißgrauen Flocken gemisch­
ten Flüssigkeit, von Ekel erregendem faden Gerüche.

Gleichzeitig mit dem Erbrechen finden Ausleerun­
gen einer Flüssigkeit derselben Art nach unten Statt. 
Die Quantität des auf beide Weise Ausgeleerten ist in 
der Regel sehr bedeutend und geht gewöhnlich mit der 
größten Leichtigkeit ab; der Kranke gießt gleichsam die 
Flüssigkeit aus Mund und After, oder sie stürzt aus den­
selben mit Heftigkeit heraus. In manchen Fallen, die 
eine eigenthümliche Art der Cholera darzustellen scheinen, 
fehlt jedoch Brechen und Durchfall gänzlich, oder es ist 

nur eine unbedeutende Uebelkeit oder ein geringes und sel­
tenes Würgen zugegen. ■—- Die anfangs periodische Be­
klemmung in der Herzgrube wird jetzt anhaltend, so wie 
auch die furchtbare Angst, welche nur auf Sekunden durch 
das Erbrechen erleichtert wird. Häufig werden auch die 
Weichen empfindlich gegen äußern Druck, welcher zugleich 
die Angst und die Neigung zum Erbrechen vermehrt. Dem 
oft alle Paar Minuten wiederkehrenden Erbrechen geht im­
mer ein stärkerer Schwindel vorher. Der Durst ist un­

löschbar, und die Kranken haben großes Verlangen nach 
kalten Getränken. Die Urinabsonderung ist unterdrückt und 

der endlich abfließende Urin zuweilen mit dunkelem Blute 

vermischt.
Die Kräfte nehmen plötzlich ab, die ganze Oberfläche des 

Körpers wird marmorkalt und bekommt ein geflecktes bläu­

liches Ansehen; an den Fingern zieht sich die Haut (wie bei 

Wäscherinnen) in eigenthümliche Falten zusammen, die ober­
flächlichen Blutadern werden leer, der Puls wird oft innerhalb 
ein Paar Stunden so schwach und fadenförmig, daß man 

ihn kaum fühlt, bis endlich seine Spur ganz verschwür- 
det; die Augen fallen ein, um sie herum entsteht eine tiefe 
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bläuliche Furche, die Junge wird kalt und blaß, die 

Nase spitzt sich zu, die Wangen sinken ein, und das ganze 
Gesicht wird, so wie der Umfang des ganzen Körpers 
kleiner. Der Kranke wirft sich itt seiner Angst unaufhör- 

lich umher, oder liegt auf dem Rücken mit emporgehobe 
nen Vorderarmen, die er frei in der Luft hält. Die Sin 

neswerkzeuge werden noch unfähiger ihrer Verrichtung vor 
zustehen; es dunkelt vor den Augen, .die Augenlieder fallet 
zu, ein Krampf hemmt ihre Thätigkeit, und der Krank 
fühlt deutlich, daß die Augapfel in die Augenhöhle 

hineingezogen werden. Zur größten Pein gereiche» 
aber dem Kranken die furchtbarsten Starrkrämpfe in bei 

Gliedmaßen, besonders in den untern und vorzugsweis 
in den Waden; sie treten bisweilen gleich anfangs, bis 

weilen erst spater und öfters mit krampfhaften Schmerze 
im Unterleibe abwechselnd ein; in manchen Fällen fehle 

■

sie jedoch ganz. Die Stimme wird heiser, schwach ur 
kaum vernehmbar; das Athmen geht schwer, bald langst 
mer, bald schneller von Statten, und wird häufig vc 

Seufzen und Gähnen unterbrochen. Die ausgeathmt 
Luft ist kalt, das aus der Ader gelassene Blut pes 

schwarz und gerinnt schnell zu einem dicken gleichförrr, 
gen Brei. Unter diesen Zufallen kann der Kranke sch 
nach Verlauf von vier, acht bis zwölf Stunden, z 
weilen aber auch erst nach einigen Tagen sterben, inbt 
er entweder in einen Schlaf versinkt, der unter schmelze 
den Schweißen in den Tod übergeht, nachdem Krämpi 

und Erbrechen nachgelassen haben und aus der geöffnet I 
Ader kein Blut mehr geflossen ist; oder der Tod erfo I 
unter den heftigsten Starrkrämpfen aller Muskeln, wo I 
außer diesen jedes andere Lebenszeichen bereits verschwel 

den ist.
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Zuweilen gesellen sich auch noch andere lebensgefähr­
liche Zufälle, als Jrrereden, Entzündungen des Gehirns, 

des Unterleibes u. s. w. hinzu, und geben dadurch der 
Krankheit, selbst beim langsamern und spätern Verlaufe 
derselben, ein um desto fürchterlicheres Ansehen. Nichts 
destoweniger kann selbst in diesen Fällen durch eine zeitig ge­
nug gesuchte und zweckmäßig eingeleitete ärztliche Behand­

lung das Leben des ohne diese fast immer hoffnungslos ver- 
>renen Kranken noch gerettet und derselbe vollkommen wieder 

?ergestellt werden. Eine Aufforderung mehr in jedem Falle, 
vo die ersten Spuren der Krankheit sich zeigen, ohne allen 
Zeitverlust den Beistand des Arztes zu suchen.

Damit aber bis zur Ankunft desselben die beiderDring- 
ichkeit der Gefahr so höchst kostbare Zeit nicht unbenutzt für die 
em Kranken zu leistende, mögliche Hülfe vorübergehe, sind fol- 
ende in der Erfahrung bewährte Mittel, welche die allgemeine 
Erwärmung des ganzen Körpers und die Reizung der äußern 
lheile zum Zwecke haben, in Anwendung zu ziehen : Bedecken des 
örpers mit erwärmten Decken oder Betten, anhaltendes Stun- 
n langes starkes Reiben und Bürsten des ganzen Körpers, bei 
rgfältigerVermeidung jeder möglichen Erkältung, Waschen des 
wpers mit stark erwärmtem Wein oder Branntwein, das Äuf­
nen erwärmter Teller und bergt, auf die Magengegend, auf 
mde und Füße, das Bedecken der Gliedmaßen mit Kiffen, die mit 
ißem Sande gefüllt sind, das Auflegen von Senfteigen 

i er geriebenem Meerrettig auf die Magengegend, auf Arm 
d Beine, häufiger, von Viertel- zu Viertelstunde wieder- 
lter Genuß eines starken, warmen Fliederthees oder auch 
ßen heißen Wassers, ein sehr warmes, allgemeines Bad, 

I ) wo dessen sofortige Bereitung nicht möglich ist, wieder- 
! te Einhüllung des ganzen Körpers mit wollenen Decken, 
I 'in bis zum Sieden heißes Wasser getaucht worden, dem- 
I Hst aber, Behufs der Entfernung der überflüssigen Feuch- 
! eit, stark ausgewunden sind.


